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Über das Buch


Weihnachtszeit ist Geschichtenzeit. Gönnen Sie sich ein paar Momente der Besinnung. Lernen Sie den Kullerko in seiner Winterweihnachtswelt kennen, begleiten Sie einen Weihnachtsengel inkognito am Heiligen Abend oder kehren Sie ein in die kleine Kirche, die am Weihnachtsabend in ganz besonderem Glanze erstrahlt.


Die kleinen Weihnachtsgeschichten für Erwachsene sind mal besinnlich, mal romantisch, mal nachdenklich – doch immer voller Hoffnung.




Über die Autorin


Gabriele Schossig, geboren 1969, ist Dipl.-Ing. für Hochbau und Heilpraktikerin für Psychotherapie. Sie lebt mit Mann und Kater in einer Kleinstadt in Sachsen-Anhalt.


Ihre Bücher und Kurzgeschichten widmen sich vorrangig Themen, wie der Suche nach dem Glück oder nach der Liebe.


Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Autorenseite:


www.wondertimes.de




Einleitung


Weihnachten ist nicht nur das Fest der Liebe. Weihnachtszeit ist auch Geschichtenzeit.


Die Stube ist gemütlich warm, es duftet nach Pfefferkuchen und Zimt, Kerzenlicht sorgt für eine behagliche Atmosphäre.


Die Gelegenheit, sich ein paar Momente der Besinnung zu gönnen und in das Reich der Fantasie einzutauchen.


Die folgenden Kurzgeschichten für Erwachsene drehen sich rund ums Fest.


Sie lernen den Kullerko in seiner Winterweihnachtswelt kennen, begleiten einen Weihnachtsengel inkognito am Heiligen Abend und kehren ein in die kleine Kirche, die am Weihnachtsabend in ganz besonderem Glanze erstrahlt.


Wussten Sie, dass auch ein Tannenbaum unzufrieden sein kann? Oder welches Glück es ist, das Weihnachtsfest im Frieden verbringen zu können?


Und natürlich darf auch ein Wunschzettel zu Weihnachten nicht fehlen.


Ich wünsche Ihnen viel Freude


und eine glückliche Weihnachtszeit!




Weihnachtsengel inkognito


Ich erinnere mich noch so genau an diesen Heiligen Abend, als wäre er gestern gewesen. Ich war spät dran. Die Nacht war klar und klirrte vor Kälte. Am Nachmittag hatte es wieder geschneit und mit meinen viel zu großen Stiefeln stapfte ich durch die weiße Pracht. Die Straßen lagen um diese Zeit völlig verlassen, alles saß in der warmen Stube.


Genau aus einer solchen kam auch ich gerade, hatte die restlichen Geschenke verteilt, in glückliche Kinderaugen geschaut und eine Überdosis an Weihnachtsgedichten und -liedern über mich ergehen lassen.


Jetzt freute ich mich eigentlich nur noch auf etwas Ess- und Trinkbares. Doch eine Aufgabe gab es noch zu erledigen, bevor ich mich um mein eigenes Wohlbefinden kümmern konnte.


In Vorfreude auf ein großes Glas Weihnachtspunsch beschleunigte ich meine Schritte und bog um die Ecke.


Und da sah ich sie. In ihrem langen dunklen Mantel, den Kragen hochgeschlagen und die Mütze tief ins Gesicht gezogen, war nicht viel mehr von ihr zu erkennen, als die langen blonden Locken. Doch ihr Gang und die Haltung drückten eine Verlorenheit aus, die mir augenblicklich ans Herz ging. Sie bewegte sich nicht so, als hätte sie irgendein Ziel. Eher zögernd, ganz in ihre Gedanken versunken, machte sie Schritt für Schritt.


Mich entdeckte sie erst, als ich schon fast vor ihr stand. Erschrocken fuhr sie zusammen, beruhigte sich aber schnell, als sie mich „erkannte“.


Wer hatte schon Angst vorm Weihnachtsmann? Vielleicht einmal abgesehen von einigen Kindern, die vom schlechten Gewissen geplagt wurden.


Aber sie war schon lange kein Kind mehr und ihre dunklen Augen in dem blassen, schmalen Gesicht verrieten nichts außer unendlich tiefer Traurigkeit.


Für einen Moment standen wir uns hilflos gegenüber. Doch dann wurde ich mir meiner Aufgabe wieder bewusst, zu der es wohl auch gehörte, sich in der Heiligen Nacht um einsame Menschenkinder zu kümmern, selbst dann, wenn diese schon mindestens Mitte 20 waren.


„Ho, ho, ho“, rief ich also bemüht heiter, „was treibt Dich denn so spät in diese kalte Nacht?“


Für eine Sekunde meinte ich, ein klitzekleines Lächeln in ihren Augen zu sehen, welches jedoch genauso schnell wieder verschwand, wie es erschienen war.


„Ich bin geflüchtet“, murmelte sie und schien mich ganz selbstverständlich in meiner Rolle als gütigen Alten zu akzeptieren, dem man bedenkenlos sein Herz ausschütten konnte.


Ich verkniff mir ein erneutes ho, ho, ho, und fragte stattdessen nur: „Und wovor?“


„Vor der weihnachtlich dekorierten Stube, vor der Einsamkeit, vor mir selber“, und plötzlich schluchzte sie: „Er ist nicht gekommen. Hat abgesagt. Heute Morgen. Einfach so.“


Und eh ich mich versah, lag dieser traurige, blonde Engel in meinen Armen und weinte herzzerreißend.


Wie wünschte ich mir in diesem Moment, dass sie in mir nicht nur den Weihnachtsmann, sondern den Mann hinter der Fassade sah, der ihr nur zu gerne Freund und Beschützer sein würde. Doch gleichzeitig war mir bewusst, dass nur meine Verkleidung der Grund für ihr Vertrauen war. Und, ihre Verzweiflung.


Als hätte sie meine Gedanken gelesen, löste sie sich aus meinem Arm. „Entschuldigung,“ hauchte sie verlegen. „Ich bin wirklich zu alt, um an den Weihnachtsmann zu glauben. Für einen Moment …“ Irritiert blickte sie mir ins Gesicht oder versuchte zumindest etwas von diesem hinter meinem weißen Wattebart zu erspähen. „Du musst mich für ziemlich dumm halten. Tut mir leid, wirklich“, fuhr sie dann, ein wenig selbstsicherer, fort und machte Anstalten weiter zu gehen.


Blitzschnell überlegte ich, wie ich sie von diesem Vorhaben abhalten konnte. Wer weiß, wer ihr als Nächster in dieser Nacht über den Weg laufen würde, sicherlich nicht Rudi, das Rentier. Erstaunt bemerkte ich, dass ich mir Sorgen um diese Fremde machte.


„Vielleicht bist Du ja zu alt, um an den Weihnachtsmann zu glauben, aber als Weihnachtsengel bist Du genau richtig“, versuchte ich es wieder mit Humor.


Misstrauisch schaute sie mich an und wich einen Schritt zurück.


„Ich meine“, fuhr ich rasch fort und überspielte meine Verlegenheit, „Du könntest mir bei der Bescherung helfen. Ich bin spät dran und zu zweit würde es schneller gehen.“


Diese Augen werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Dunkel und tief, sodass ich meinte, jeden Moment darin zu versinken. Und ihre Gefühle ließen sich in ihnen ablesen, wie in einem offenen Buch. Ob sie sich wohl dessen bewusst war?


„Ja, warum eigentlich nicht“, antwortete sie zu meinem Erstaunen. „Ich habe ja sowieso nichts Besseres vor.“ Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


Bevor sie wieder zu weinen beginnen konnte, nahm ich, mit der Selbstsicherheit eines Weihnachtsmannes, ihren Arm und plauderte munter von meinen abendlichen Erlebnissen. So große Mühe ich mir auch gab, zum Lachen brachte ich sie nicht, aber zumindest spürte ich, wie sie sich ein wenig entspannte.


Es war nicht allzu weit bis zum Vereinshaus. An der Tür wurde ich bereits ungeduldig von der Vorsitzenden, Frau Röhrig, erwartet. Überrascht musterte sie die blasse Frau neben mir, nickte ihr dann aber zu und meinte:


„Prima, dass Sie unserem Weihnachtsmann zur Seite stehen.“


„Mein Weihnachtsengel“, sagte ich scherzend und an dem Blick, den mir Frau Röhrig daraufhin zuwarf, konnte ich erkennen, dass sie die Situation ohne ein weiteres Wort erfasst hatte.


Immerhin sah meine Begleiterin in Wirklichkeit auch viel weniger wie ein Weihnachtsengel, als vielmehr wie ein verirrtes Waisenkind aus. Aber wie auch immer, auch dann war sie hier goldrichtig. Denn in dem Raum, den wir kurz darauf betraten, saßen ungefähr 30 Leute, die alle eines gemeinsam hatten, sie waren allein.


Da waren einige Rentner, deren Angehörige selbst an einem Abend wie diesen zu beschäftigt für einen Besuch waren, einige Männer und Frauen verschiedener Altersgruppen, die nach Scheidung oder Tod wieder allein lebten, eine Mutter mit drei kleinen Kindern, die vor ihrem Partner und seinen Wutausbrüchen geflüchtet war und einige angeblich überzeugte Singles, die heute alles andere als überzeugt waren.
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